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 Atria turba tenet veniunt leve vulgus

euntque
Mixtaque cum veris paſſim commenta

VvVagantur
Millia rumorum confuſaque verba vo-

lutant
E quibus hi vacuas implent ſermonibus

aures
Hi narrata ferunt alio menſuraque ficti

Creſcit auditis aliquid novusque ad.-
jicit author.

llic eredulitas, illic temerarius error

Ovid. Metamorph, L. XII.

Mlles iſt voller Afferten, wenn man
AI “ivon dem Grafen von ZinzendorffJo ſpricht; ſcheinet faſt, als

7n

bob man keine Freyheit hatte, eine
Wahrheit zuprufen, ſobald ſich der Eifer der
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Weligion daruntermiſchet. Einige machen
dieſen Grafen zu einem Ertzbetruger und zu
einem andern Mahomet; andre betrachten
ihn im Gegentheil als einen von GOtt geſand
ten neuen Apoſtel und als einen Heiligen.
Jch halte beyde Meynungen fur ubertrieben.
Der Graf ſcheinet mir weder ein Betruger, noch
ein Apoſtel zu ſenn. Gleichwohl aber find
ich in ſeinem Caracter und in ſeinen Unter
nehmungen etwas, das zu beyderley Urtheil
kan Anlas geben.

Wenn man die groſe Leute in der Nahe
betrachtet, ſo werden ſie kleiner; und wenn
wir ſehen, daß ihre Fehler etwas von den
unſrigen haben, ſo grauet einem nicht mehr
vor ihrer Tugend. Man findet uberall ein
elendes Miſchmaſch von einem Menſchen.
Schwachheiten, Leidenſchafften, Jrrthumer,
Scheinblicke der Wahrheit, Wahn, Einbil—
dung, Witz und wann es weit komt, ein we
nig Tugend und Aufrichtigkeit. Sehet hier
die gewohnlichen Eigenſchaften der beſten Ge
ſchopffe unſrer Art. Natur, Temperament,
Auferziehung, Zeit und Gelegenheit biingen
bald die einen, bald die andern empor. Wann
nun darzu auch die Umſtande des Glucks, hohe
Geburt, Reichthum, Anſehen und Ehre
kommen, ſo iſt es ſchwer, bey ſo vielen Vor
zugen demuthig zu ſeyn.

Der
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Der Graf von Zinzendorff beſitzet un—

ſtreitig groſe Eigenſchafften; er hat micht allein
einen ſtarcken Witz, ſondern auch eineſcharf—
ſinnige Einbildungs. Krafft, welche aber, wenn
ſie auſſerordentlich aufgebracht wird, die aemei
ne Art zu dencken verlieret, ſich ſelbſt uber—
ſteiget und nicht ſelten neben ausſchweiffet.
Man darff nur ſeine Gedichte und Lieder leſen,
ſo wird man von dieſem Caracter ſeines Ver
ſtandes gar bald uberzeuget werden.

Man findet darinnen ſolche Stellen,
die ſo zu reden, aus den erſten Quellen des
Parnaſſus ſcheinen gefloſſen zu ſeyon. Andre
hingegen ſind uberaus trub und ſumpfgt.
Dasjenige Gedichte, welches der Graf auf ſeines
Herrn Bruders Friderich Chriſtians zweite
Ehe verfertiget, und worinnen er das altc zin
zendorffiſche Grafen Haus ſehr nett und er—
haben beſchrieben hat, zeiget von deſſen Star—
cke in der Poeſie. Uberhaupt iſt er glucklicher
in dergleichen beroiſchen, als in geiſtlichen
Sachen; jene leiden etwas ubertriebenes, dieſe
aber drucken ihre Schonheit am beſten in der
Einfalt aus.

Hatte der Graf nichts auſſerordentliches
und nichts ungleſch ſcharffſinniges, ſo wurden
ſeine Einſichten klar und lauter ſeyn; man
wurde ſie leicht faſſen und verſtehen konnen,
und man wurde in ſeiner Art zu dencken, die

A3 jenige



6 (0) ojenige Ordnung finden, die man darinnen ver—
miſſet.

Was die auſſerliche Geſtalt des Grafens an
langt, ſo hat derſelbe ein gutes Anſehen. Er
iſt wohl gewachſen und hat eine feine Bildung.
Seine Augen ſind weder zu finſter noch zu
lebhafft. Er hat eine friſche Farbe, fleiſchigte
Theile und alle Ameigen eines ſanguiniſchen
Temperaments. Er ſieht einem ehrlichen
Mann, und nicht einem Bettuger ahnlich;
ſeine Maniren ſind edel und ſeiner Geburt
gemas; man ſieht, daß er unter hohen
Standsperſonen iſt erzogen worden, daß er
die groſe Welt geſehen und dun er ſo wohl
mit Majeſtaten, als mit ſeinen Brudern, die
meiſtens geringe HandwereksLeute ſind, umzu
gehen weis. Er beobachtet uberhaupt einen
ublichen Wohlſtand. Man ſieht aber, daß
er denſelben als dann mit Fleiß hinten anſetzet,
wann er glaubet, daß ſich ſolcher mit derjeni
gen Perſon nicht reime, die er in der Welt
vorſtellen will. Hier ereignet ſich offters eine
gegeneinander Stoſung der Hoheit und der
Niedrigkeit, wobey der Graf ins Gedrange
kommt.

Er iſt von Natur hitzig, gah und leicht au?
gebracht. Er trotzet auf ſeinen hohen Stand,
wenn man ſein LehrAmt angreiffet, und ſucht
gleichwohl jenen aufzuopfern, um dieſes zu

erhe
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erheben. Er ſchreibt ſehr demuthig, wenn
man aber ſeine Schrifften angreiffet, ſo ant
wortet er hochmuthig. Er laſſet ſich nicht
gern etwas ſagen, oder einreden. Dieſes iſt
ein kleiner Fehler, der offters die groſten ver
urſachet. Er trincket meiſtens Waſſer, er iſſet
gewohnlich ſtarck; Zuweilen aber entziehet er
ſich auch die Nahrung, und beobachtet we
der in der Zeit, noch in den Speiſen ſelbſt,
eine ſokche Ordnung, wie es die Unterhaltung
ſeiner Geſundheit erfordert. Er will in allen
Stucken ſeinen Leib gewohnen, daß ihn we
der eine weichliche noch rauhe Lebens-Art in
ſeinen Unternehmungen hindern mogte.

Jm ubrigen hat derGraf nichts, das dem
Chriſten zuwieder, und der Chriſt hat nichts, das

nicht graflich iſt.

Sehet hier den Grafen von Zinzendorff,
wie ich Gelegenheitgehabt habe, ihn ſelbſt ken

nen zu lernen.

Was ſeine nouen Verfaſſungen in dem
ReligionsWeſen betrifft, ſo muß ich bekennen,
daß es mir ſchwer fallt, daruber ein Urtheil zu
fallen; Es iſt zu viel Gutes, um alles zu ſchel
ten; Es iſt zu viel zweydeutiges, um alles zu
loben; Es iſt zu viel ſeltſames, um nicht ei
nigen Grund des Verdachtes zu rechtfertigen.
Jch dencke ſo: Das Gute ſolte man lieben,
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das Zweydeutige zum Beſten erklaren, und
das Seltſame ſo lang ertragen bis Weisheit
und gute Rathſchlage ſolches in Ordnung brin
gen. Mit Gewalt und Verfolgung iſt hier nichts
auszurichten. GOtt ſiehet ins Verborgne und
richtet einen jeden nach ſeinem Weſen: Ezech.

18. 30.
Jch bin verſichert, daß weder der Herr

Graf, noch die Frau Grafin an und fur ſich
ſelbſt dabey das geringſte von einem vorge
faßten Anſchlag haben, die Welt unter dem
Schein der Heiligkeit zu betrugen. Hatte
den Grafen nichts als der bloſe Ehrgeitz ge
plaget, wo hatte er ihn beſſer vergnugen konnen,
als an einem groſen Hof, wo ihn ſeine Geburt,
ſein Verſtand und ſeine Wiſſenſchafft zu den
erſten Stagts-Aemter wurden erhoben haben
und da er allenfalls genug von ſich in der 7

Welt hatte konnen reden cl
ma jen. Es mußalſo nothwendig etwas von Religion und von

Frommigkeit in ſeinen erſten Bewegungen mit
untergelauffen ſeyn, wenn man auch gleich zu
giebt, daß im geiſtlichen Stand der Hoch t

muja ſoviel, wo nicht noch mehr Nahrung, als
in weltlichen findet.

Uberhaupt aber, ſchickt ſich das Chriſten
thum unter allen Religionen, die jemahls in
der Welt geweſen ſind, am allerwenigſten zu
Teuſcherehen. Die Wercke zeigen hier allein,
wes Geiſtes Kind man iſt. Treibt alles in die

auſer
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auſerlichen Ceretmonien, baut Tempeln und Al—

tare, beſtellet Prieſter und Opfer, gehet
Wallfahrten und bekehret nach eurer Meynung
auch die wildeſte Volcker. Alles dieſes be—
weiſet noch lange nicht, daß ihr in der That
auch Chriſten ſend. Aeuſſerlich kan wohl der
Menſch allerhand Perſonen annehmen und ſol—
che kunſtlich vorſtellen, wie man ſolches in den
Schauſpielen ſiehet; allein dieſes laſſet ſich
nicht auf gleiche Weiſe im Chriſtenthum thun.
Man muß in der That ein Chriſt ſern, um
einen vorzuſtellen. Er hat ſolche kenntliche
Vorzuge: es iſt ein ſolcher Zuſammenhang
von groſen Eigenſchafften, daß er daran noth
wendig, wie ein Baum an ſeinen Fruchten
muß erkant werden.

Daß der Graf von Zinzendorff und die
Frau Grafin dieſe Erkentnis in geiſtlichen Din
gen haben, ſolches kan man ihnen nicht wohl
abſprechen. Wie ſolten ſie, ja nicht allein
ſie, ſondern ihr ganzer Anhang, darunter ſich
ſo viele ehrliche Leute befinden, miteinander
ſich dahin verſtanden haben, zum Hohn des
Allmachtigen und zur Laſterung unſers Erlo
ſers, eine ſolche Maskerade in der Welt zu
ſpielen? Nein, es iſt ſolches keinesweges von
dieſen graflichen Perſonen und von andren
ehrlichen Leuten, die es mit ihnen halten, zu
vermuthen. Sie fallen vielmehr aus guten
Abſichten, auf alle die Dinge, die ſie vorkehren

A das
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das Chriſtenthum zu verbeſſern, und wo fle
ſich irren, oder ausſchweiffen, da iſt es mehr ei
ner naturlichen Schwachheit, die ſich leicht
durch Wahn und Einbildung verirret, als
einer vorſetzlichen Betrugerey und wiſſentlichen
Scheinheiligkeit beh zumeſſen. Wie man von
einer Sache immer weiter und weiter gefuh
ret wird, je mehr ſie gewiſſe Fortgange beglei—
ten, ſo geht es auch mit dem herrnhutiſchen
Weſen. Jſt das Werck vom HErrn, ſo
wiederſezt man ſich demſelben vergeblich. Jſt
es aber Betrug und Scheinheiligkeit, ſo wird
es mit allem andern Secten Weſen, gleiche
Schickſale haben.

Der Graf von Zinzendorff iſt aus einem
alten Reichsgraflichen Geſchlecht die alte Frey—
Frau von Gersdorff, eine ſchr fromme und
kluge Dame, hatte demſeiben, als ihrem En
ckel, die erſte Eindrucke der Religion gegeben.
Er kam aus ihren Handen unter die Aufſicht
des bekanten Magiſter Francken nach Halle,
in das ſogenante Pedagogium. Alle Lehren,
alle Vorſtellungen, alle Bilder zielten in die
ſer Pflantz-Schule vornehmer Jugend, auf
gewiſſe Auszeichnungen des Chriſtenthums,
die ofters mit einer Art des geiſtlichen Hoch
muths vermiſchet ſind. Dieſer formiret ſich
am leichteſten, wo man die Demuth lehret,

und ſich ſelbſt fur beſſer, als andre Menſchen
halt. Ein junger Herr, der Geiſt und Leben

hatte,
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hatte, und dabey doch denen gewohnlichen
Aus ſchweiffunaen der Jugend nicht ergeben
war, machte unter dergleichen Leuten ein groſes
Aufſehen. Der hochgrafliche Schuler be—
merckte bald ſeine Vorzuge, und wenn es
wahr iſt, daß der Magiſter Francke denſelben
ein naſe weiſes Grafgen ſoll genennet haben,
ſo ſetzet dieſes ſo viel voraus, daß er ſich ſchon
damahls etwas herausgenommen habe.

Er giena darauf nach Wittenbera, und
war meines Wiſſens, die erſte hohe Stands—
Perſon, die ſeit den Zeiten des frommen Geor
gen, Furſtens von Anhalt, unter den Pro
teſtanten geiſtlich ſtudirte. So gering werden
bey uns, aus einem allzuweit getriebnen
Gegenſatz der vabſtlichen Hoheit, die biſchoftiche
Aemter und Wurden geachtet.

Er that darauf ſeine Reiſen, und machte
ſich daraus ein eignes Geſchafte, wo er hin
kam, vom Heiland zu reden. Sr ſloh die

gewohnlichen Eitelkeiten der Jugend. Man
bewunderte ſeine Eingezogenheit um ſo viel
mehr, weil man ſah, daß ſolche aus gewil—
ſen GrundSatzen der Weisheit und der Reli—

gion, nicht aber aus einem Mangel von Feuer
und Lebhaftigkeit herruhrte.

Allein man kan auch in den heiligſten
Sachen ausſchweiffen. Jch wurde mich

ſcheuen,
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ſcheuen, dieſes zu ſagen, wenn die Kirchen—
Geſchichte nicht mit gar zu vielen Exempeln
angefullet waren, die ſolches beſtattigen. Der
erleuchteſte unter den Apoſteln ſagt zwar von
ſich ſelbſt, daß er uber dem Ruhmen von Chriſto
ſey zum Thoren worden. 2 Corinth 12, 11.
Aber, dieſes war nur allein in Anſehung der
Unglaubigen, welche das Evangelnum fur eine
Thorheit oder Wahnwitzigkeit hielten. Sonſt
war nichts ordentlicher und nichts vernunfti—
ger, als das Betragen dieſes Apoſtels. Man
findet weder bey ihm, noch bey andern heiligen
und erleuchteten Schriftſtellern dergleichen be
ſondre Redensarten und, Gedancken, wie
man ſolche hauffig in den Schriften des
Grafens von Zinzendorff findet. Jn der
That, wann der Herr Graf in der budingiſchen
Sammlung, gleich Anfangs in der Vorrede
von ſich ſelbſten ſagt: Er habe den Heiland
mit zu Hulfe genommen, wann er eine kunſt—
liche Lection bey dem Tanzmeiſter hatte ma
chen ſollen: So kan es derſelbe der vernunfti—
gen Welt mit nichten verdencken, daß ſie
uber dieſe und dergleichen Ausdrucke die Rich
tigkeit ſeiner Denckensart in Zweifel ziehet,
und dieſes an ſeinem Eifer fur unſre heilige
Religion auszuſetzen findet, daß er das Lacher
liche mit demjenigen, was heilig und anbetens
wurdig iſt, vermenget.

Er
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Es iſt mir dieſes an dem Herrn Grafen

um ſo viel unbegreiflicher, weil ich ſonſt in ſei—
nem auſſerlichen Umgang und Wieſen nicht
das mindeſte gauckelhaftes oder zweydeutiges
entdecket habe. Geſtalt, Reden, Sitten und
Geberden, alles iſt an ihm geſezt und naturlich Es
iſt alſo vermuthlich nichts anders, als die auſſer—
ordentliche Lebhaftigkeit,eines Geiſtes, die ſich
ſtets in ſich ſelbſt beſchaftiget und in ihm
eine Menge auſſerordentlicher Bilder zeuget,
welche nachdem die Beſchaffenheit ſeines Cor
pers iſt, und eine Gelegenheit ſich ereignet, da
mit hervorzubrechen, ſo und ſo zur Welt
kommen, ohne dabey etwas arges zu dencken.

An Ebchatrfſinnigkeit, Einſicht und guten
Einfallen fehlt es dem Herrn Grafen gar nicht;
ja man kan von ihm mit Grund der Wahrheit
ſagen, daß er ehender zu viel als zu wenig
Witz habe. Man muß inſonderheit deſſen
artige Schreibart in Franzoſiſcher Sprache
bewundern. Jch habe Briefe von ihm ge
leſen, die ein ſo feiner Witz, eine ſo zartliche
Wendungs-Kunſt und eine ſolche Starcke in
den Auedrucken belebet, daß man ſolche den
geſchickteſten Scribenten dieſer Volcker zuſchrei
ben ſolte. Von ſeinen Gedichten und Liedern
iſt ſchon oben Meldung geſchehen. Wann er
die Heil. Schrift erklaret oder von geiſtlichen
Dingen ſpricht, ſo braucht er ofters ſolche Re—
densArten, die gantz auſſerordentlich ſind und

ofters
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ofters gantz von der Eigenſchaft der heiligen
Sprache abgehen: Wann er von der Liebe
des Heilandes redet, ſo treibt er die Einbildunqs
Kraft ſo weit, daß er darzu die ſchlupferigften
Vorſtellungen der fleiſchlichen Liebe entlehnet.

Ja er hat kein Bedencken in der Vorrede,
ſeiner zu Herrnhut 1735. herausgekommenen
Gedichte, frei zu bekennen: »Daß die Kenn
»zeithen der wahren Verliebtheit mit unſerer
»Abhanglichkeit an den Heiland genau zuſam

men treffen, und daß, wann die Romanen

v» in ihrer Art keine ſchlechtre Arbeit machten,
als die Helden Geſchichte von JEſu von

„Nazareth in der ihrigen, ſie etwas mehr
»woerth waren.

Jch glaube, daß der Herr Graf dieſe Sa
chen in dem beſten Sinn von der. Welt mag
geſchrieben haben. Jch ſelbſt bin auch nicht
in Abrede, daß ſie in einem reinen und gelau
terten Verſtand von der Braut Chriſti wohl
alſo mogen angebracht werden; allein man
muß gleichwohl die Myſtie hier nicht zu weit
treiben; die Bilder von der fleiſchlichen Liebe
ſind voller Unreinigkeit und Befleckung: ſie er
wecken ſolche Begriffe und Vorſtellungen die
ſich zu einer reinen Andacht gar nicht ſchicken;
ja ſie machen ſelbſt die Unſchuld und die Scham
haftigkeit errothen. Kein Apoſtel, kein Hei
liger bedienet ſich ſolcher Ausdrucke, wie man

in
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in des Herrn Grafens Liedern findet. Warum
bleiben wir nicht emfaltig bey der heiligen
Sprache des Evangelii. Jch weis zwar wohl,
daß ſich zuweilen die Propheten und inſonder
heit der Verfaſſer des Hohen Liedes derglei—
chen Ausdrucke und Redens-Atten bedienet
haben; allein die Zeiten haben einen groſſen
Unterſcheid in der LebensArt und in der
SprachWeiſe der Menſchen gemacht. Die al
ten orientaliſchen Vocker bedeckten nicht mit
einer ſo ſorgfaltigen Schamhafftigkeit diejenige
Gliedmaſen, die bey dem zunehmenden Chri—
ſtenthum die Keuſchheit verborgen zu halten
lehrte. Die Unzucht und die Frechheit bey den
Alten gieng ſo weit, daß man ſogar die Geburts
Glieder vergotterte und die Frauens-Leute, ſol
che wie heut zu Tag gewiſſe Bilder der Heiligen
am Halſe trugen. Salomo und die Propheten
lebten zu dieſen ſchamloſen Zeiten und unter
dergleichen uppigen Volckern. Jch werde da
her bewogen zu glauben, daß gewiſſe Redens—
Arten und Gebrauche, die bey uns die Zucht
und Ehrbarkeit verletzen, damahls in dem Um
gang der Menſchen eben ſo ublich muſſen gewe
ſen ſeyn, als heut zu Tage die Mode der Reiff—
rocke und die gekrauste Haarlocken unſrerWeibs
bilder.

Hier iſt alſo das Gute, das zweydeutige und
das ſeltſame, welches ohne eine gottliche

Scheid
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Scheid-Kunſt nicht wohl bey dem Herrn Gra
fen von Zinzendorff kan von einander geſondert
werden.

Nrun ſolte man fragen, wie es doch mog
lich ſey, daß eine ſolche Perſon, ſo viele groſe und
unerhorte Bewegungen in der chriſtlichen Re
ligion hatte machen konnen? Bewegungen,
die mit nichten ais bloſe Schwermereyen zu
betrachten ſind, indem ſie allzuviel Kennzei-
chen von etwas Guten, wo nicht auch etwas
Gottliches aufweiſen.

Drie Gelegenheit darzu waren einige mahri
ſche Familien, die ſich zu Herrnhut niederlie—
ſen. Die Religion dieſer Leute war im Grund
evangeliſch, ob ſie gl it n und andern Ge
brauchen,etwas ciann

vhatten.  Leute vonſich zu ihnen: ſie an 3 dem Schutz
verſchiednen Seckten i ungen ſchlugen

und unter dem Anſehen des Grafens von Zin
zendorff, eine neue Art der geiſtlichen Bru—
derſchafft, ſie fuhrten unter ſich eine von der
auſſerlichen Kirche unterſchiedne Art der Au—
dacht und der GOttes -Dienſtlichkeit ein:
ſie machten allerhand gute Anſtalten, das
Leben, die Auffuhrung und die Sitten. ihrer
Mitglieder zu formiren, ja ſie trieben ihren Eif—
fer zur Ausbreitung des Chriſtenthuins bis in
die entfernteſten Weltgegenden:: ſie ſenden

das
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dahin zahlreiche Colonien, um die wildeſten
Volcker, die noch nie etwas von GOtt und
von einem Heiland der Welt gehoret hatten,

zu der Wahrheit des Evangelii zu bringen.
Jch verwundre mich nicht, daß dieſe Leute
ſo groſe Dinge unternehmen; ich verwundre
mich aber, daß ſie von ſtatten gehen, und
daß binnen einer Zeit von 15. Zahren die halbe
Welt von dieſen Dingen angefullet iſt, und
daß man ſchon gantze Bibliothecken allein mit
denen. Buchern, die gegen dieſe neue Secte
geſchrieben worden ſind, aufſtellen kan.

Man kamn' dem Grafen von Zinzendorff
als dem Haüpt der Herrnhuter, die Einſicht
in vielen Dingen, die das Religions Weſen
betreffen, nicht abſprechen. Sein hoher Stand,
ſeine Wiſſenichafften, ſein unzuermudendergleiß,

ſein Eifer, rein groſer Anhang, allesdieſes half
eine Sache!gu Gtand bringen, die Anfangs
vielen Leutenj io lacherlich als unmoglich ſchien.

Die in'der Welt taglich mehr uberhand
nehmende Misbrauche, welche ein narriſcher
Hochmut und eine Zaumloſe Uppigkeit allent
halben empor treiben und die beſten Haushal
tungen in Unordnung bringen, mogten gleich
falls ſowohl als der Trieb zur Frommigkeit die
Urſache ſeyn, daß ſich ſo viele Leute zu den
Herrnhutern geſellen, darunter inſonderheit ei

B nige
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nige reiche Engellander Hollander und Schwei
tzer ſich befinden, welche durch groſe Geld—
Summen den Grafen von Zinzendorff in
Stand ſetzten, gantze Herrſchafften hin und wie
der anzukauffen und gaäntze Lander zu bevoll
ckern. Viele, ja,der Herr Graf ſelbſt, ſcheuen
ſich nicht denen groſten Strapatzen und Ge—
fahrlichkeiten ſich zu unterwerffeſg und zu den wil
deſten Volckern in die gbgelegenſtẽn Welt Ge
genden zu reiſen. Dieſen Beruf ſolte ihnen nie
mand verdachtig machen,als der. das Hertß
hatte, ein egleicheg zuſ wagen. Wieſer Eifer
wird mit auſſerordentlighen und fan unglalib

4

lichen Fortgangen. healgitgtn. dergeſtalt, daß
wo man von der Wirctung quf, die Sache
ſchlieſen durffte, allerdings darunter etwas
Gottliches zu herunutheuderirge iſientuk

Win /ch aln ih atdul tuntn
ſelbſt, als. in. Meükh der., unnariheyiſch oje
Wahrheit liebet qlhne rurthein. und opne

tit

fen vor mich nehme., ſo kan ich- unmoglieh in

58
die mindeſte Abſichten auf m̃ich ielbſt, ju ptu—

meinem Hertzen den Verdaght rechtfertigenn. dafi
die ſo ubel beſchriene Herrnhuter ein io boſes
und abſcheuliches Volck ſeyn ſollen als ſe insge
mein beſchrieben werden. Jch finde nicht, daß
die Wahrheit der Religion dadurch etwas ge
winnet, wenn man in dein Eifer gegen Ir
tende ſich ſelbſt aus der Freyheit ſetzet, ein recht

grund
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grundliches Urtheil zu fallen. Jch zweiffle nicht, ſunJ Li'
daß es unter ihnen auch Schwermer, Fanta—

Lſten, Mußigaganger und dergleichen gebe,

beſchuldiget, haben Anlas gegeben. Wo ſind uj
welche zu den argerlichen Dingen, die man ſie nngn

Gemeinen-, da nicht Boſe und Gute unter nznil
einander ſind? Jch muß aber lhhier der Wahr—
heit Zeugnisgeben, diejenigen, die ich von ihnen
kenne und gekeant habe, zeigten wenig oder gar
nichts von dieſen umordentlichen verwerff-
lichen Eigenſchafften; Es! ibaren artige wohlge
zogne und in drtngattlichen Wegen wohl mnuna

Mu—

E

II

erftihrne Keüte zuinſondekheit die mahriſche Leu muuſn
te ſelbſt, die, weni ich ſteſſchelten wolte, be
wundern rüüß.. rrr  736 ſtent munn44 ſnu tνν>. lunnn

Schlieslicht iſt!nneine dyyrhnling von allen
gJ

Jauſſerlichen Secten. Weſen dieſe.: Lebet man
unter emem  Voltk dab Chtiſtum bekennet und
deſſen Grund? ehren ·nach Ausweiſung des j;
Evangelii annimmt; mithin uns die chriſtliche

I

J

darur, baß mair Urſache habe, ſich in beſonde wuinin

Freyheit berſtattet darnach unſer Leben und
u

unſern Windel einzurichten ſd halt ich nicht
j I

re Secten/ die neben eingefuhret werden, einzu IIII

laſſen 2. Pet 2. i. Die Zänekereyen und Trennun auuijIII
gen in der Kirche uber den Glauben ſind je—
derzeit die Kennzeichen unſres Unglaubens
geweſen. Dann wo wir im Glauben geblie—
ben waren, ſo waren wir auch in der Einig—

B 2 krit
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keit des Geiſtes durch das Band des Friedens
geblieben Cph. 4/3. Das Wort GOttes blei
bet in Ewigkeit. Alle Secten aber haben ihren
Anfang, ihre Abwechſelungen. und ihr Ende.
Viele redliche Leute die bey:deni Herrnhutern
nicht gefunden, was ſie geſucht haben, gehen
wieder von ihnen ab. Diieſes rechtfertiget ei

niger maſſen den. Verdacht derjenigen die.i
wider ſſie geſchrieben haben.

ue J .214J ü 61 14 J »4 4—4 2 e est Je— e 1I 44

ute
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Alles was von Gytt gebohren iſt, uber lunen j

il

ri

Ein Chriſt iſt ein Weiſer durch Chriſti Geiſt; Iui

windet die Welt; Und unſer Glaube iſt der J

Siege, der die Welt uberwunden hat. 1. 22

Joh. 5. 4. uſnunl

(.0) o 5 I2—ui J

Der Chriſt. mnti
J

L

itn
JIII—

nicht nach dem Fleiſch. Er iſt einer hohen gott
lichen Natur und ſelbſt aus GOtt gebohren. jun
Joh. 1. 13. Sein Wandel iſt im Himmel, MW
Phil. 3. 20. das iſt ubetirdiſch, himmliſch und uin

I

u

Difgottlich. Er herrſchet uber die Natur und D i

uber die Geiſter. Er gonieſet wircklich der Frey
heit der Kinder Gttes. Rum 6 18. Wo—
mit ihn Chriſtus rfrehet hat. Gal. 5. 1. und
iſt nicht mehr dem grauſamen Joch der Sun
de unterworffen. Denn er hut die welt uber
wunden, i Joh. y. 4. Er iſt mit GOtt verſohnet
ind beſprenget mit dem Blut des Lammes.
Die Wuih der Leidenſchafften plaget nicht mehr
ſeine ruhige Seele. Er braucht nicht mehr
wieder die Sundezu ſtreiten und zu kampfen.
Nein, die Reitzurgen zum Boſen haben bey
ihm alle Kraffte verlohren. Das Boſe kommt
ihm wircklich boſe por; er hetſſet, er verabſcheuet
ſolches, weil es boſeriſt. Was man aber. haſſet
und verabſcheuet, das ſuchet man nicht; man
erſchrickt, man fliehet davor.

Bz Ein
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Chriſti in ihm Gal. 2 1 ð6. 15 J
ulHerrliche Votzuge.! wer. ſolte nicht denen

Regungen bey ſich Rauniclafen, nein wahrer
Chriſt zu werdent? opic u Durtn. wichütittran. hitt1Doch wien ſurhir denn keine wahre Chri
ſten: Eind wir nicht auf. Chtiſti  Nahmen ge

taufft? haben wir nicht unſre GlaubensLehre
auswendig daher geſagt Gehen wir nicht zur
Beicht und zum Abendmahl Epyfetn nicht
unſre Geiftlichen genug fur die Wahrheit der
chriſtlichen Religion und fur die Rechtglau
bigkeit in unſrer Kirche? Alles dieſes iſt wahr;
allein, alles dieſes macht noch lange keinen wah

ven Chriſten aus.

Wie



Se (0) ß 23 IDli il
Wie fangt man es alſo an, wann man nun

ein wahrer Chriſt werden will? Es iſt hier al—

nles Gnade. Aber eine ſolche Gnade, die ſich
finden laſſet, wenn man ſie ſuchet. Jer 29.
13. 14. Amos 5.4. Math. 7 7. Dem Weiſen hilfft hier keine Weißheit und dem

f

GStarcken keine. Starcke. Der Glaube hilfft
allein. Dieſerbeſtehet nicht auf menſchlicher
Weßh ſo d in fGoOurtes Krafft Corei eit, ne au2.ufr Jn Chruſto aber ſind alle Schatze der

J

Weißheit  ud her Enfenrnis werborgen. Man
braucht dazu eine.ilang. vorherſtudierte Theo J

logie.  Man erlangt ſolche, ſo bald man ein
ſf 49Chriſt wird und auan wird ein Chriſt ſo

ilbald man muhſelig und beladen ſich zu Chriſto uſ
nahet undær guſnns ſpricht  Sey getroſt, dei uiri
ne Sunden ſigd dip  hergeben. Math. 9. 2. un
Das iſt Gnade.  Dieſe Gnade aber macht

JII

j

“n

EII

G1

gen nn J

den Chriſten nicht hochmuthig, wie die Phari— uun
ſaer, ſondern;· Armuthig, klein, ausgelaret von nier

Dſich ſelbſt und allergejgnen. Tugend. Er trach nuj
ſowohl thoth alt nederig ſeyn. Phil. 4. 124 Iltet nichnnntherhohen, Dingen. Er kan aber

Schimpfin? Verarthtung. und eingebildete Eh mun
re ptagen ihnitht mehr. Sein Zorn ſt ein Eifer uur
der Liebe und ſene Rache die Freude zu ver

1Die duhrungen der Chriſten ſind nicht einer

ley. Ja man fkan faſt ſagen, daß ſie ſo un

B4
ter

Q
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terſchieden von einander ſind, als die Menſchen.
Der eine hat in auſerlichen Dingen viel, der
andre wenig Freyheit. Der HErr braucht
den einen hier, den andern dort, Der eine
iſt in der Hoheit niedrig, und der, andre in der
Niedrigkeit hoch. Der cine lebt mitten un—
ter den Eitelkeiten in der Welt: der andre
in einer abgezognen Stille; der eine wird zu
groſen und wichtigen Dingen und der andre
zu gar nichtsagebrauchet; alle aber beſtehen
auf einerley Grund, welcher iſt JEſus Chriſtus.
J. Cor. 3. tautrn· e

ut tiietIm auſſerlichen iſt ein Chriſt ein Menſch
wie andre Menſchen Eein corperlicher Bau
hat alle die Bedurffniſſe und Emfindungen,
welche. andret.lebende  Eorper haben. Er iſſet,
trinckt, ſchlanetiund leiden  den Eindruck von
andern Dingin welche anger ihm ſind  und auf
ihn einflieſen.:iJn ſeiner gantzen Auffuhrung
bemercket man nichts gezwungnes, nichts uber
triebnes. Ein naturliches, angenehmes und
freyes Weſen belebt die Unſchuld ſeiner Sit
ten und eine einfaltige Oſſenhertzigkeit zeiget,
daß er ſich nichts Boſes bewuſt iſt. Warum
ſolte er anders ſcheinen wollen, als er iſt? Kan
er mehr ſeyn, als ein Chriſt? O wie liebens—
wurdig iſt diefe Einfalt! wie wenig iſt ſie un
ter den Menſchen bekant, welche ſich verſtellen
muſſen, wann ſie gut und angenehmiſeyn wol

len.



len. Ein Chriſt liebet den Wohlſtand, die
Ehrbahrkeit und die Reinlichkeit, als Tu—
genden, die ſich fur einen Menſchen ſchicken,
der eines ſo hohen Urſprungs iſt. Er eignet
ſich ſelbſten nichts zu, ſondern preiſet in allem
die Gnade desjenigen, der ihn machtig macht.
Er weis, daß er ohne ihn nichts vermag. Ja
er wurde lieber ſich keine Gaben wunſchen, als

ſolche nicht aus GOtt ziehen.
Weil ſein Gemuth durchaus gut iſt, ſo kan

er ſich nicht einbilden „daß die Menſchen ſo
boſe ſeyn ſoiten, als ſie wirecklich ſind. Er
iſt deswegen leicht zu bereden und leicht zu
betrugen. Doch heget er daruber keinen
Groll, er dencket gicht ſich gu rachen, er weis
nicht was es iſt, mit jamänd in Feindſchafft und
Zwietracht leben. Er.kan leiden daß man ihn
fur unverſtandig und einfaltig halt. Sein
gantzer Ruhm .iſt ein Chriſiur ſeyn. Welcher
Ruhm bey der groſteni Demüth!

Sein Leben iſt. ein Muſter der Ordnung:
er arbeitet, als ob ſeine gantze. zeitliche Wohlfart
von ſeinem Fleiß abhienge, 'und erwartet gleich
wohl doch alles von der Hand des HErrn. Er
beobachtet in allen die Mitteln, er wels daßbʒ Ott
nach ſeiner einmahl beliebten Ordnung durch
Mittele wircket und daß er durch ſie ſeine Ord
nung am. deutlichſten zu erkennen giebt. Er be
fiehlt im ubrigen dem HErru ſeine Wege und
preiſet in allen ſeinen Willen. Die



26 (0) XDie Erkenntmß in gottlichen Dingen geho
ret mit darzzu. Sie iſt nicht ein bloſes
Lehrgebaide, welches die Vernunfft und
viele zuſammen gehauffte Viſſenſchafften in
Ordnumg verfaſſet, und welthes an und fur ſich
ſelbſt gantz gut ſeyn mag? Mein ſie ziehet
ihr Weſen aus GOtt ſelbſt und nahret ſich
mit ſeinen Wahrheiten, wie innit dem taglichen
Brod. Er zanckt und diſputiret imncht mit an
dern uber ihre  Meymuigen. und Lehr-Satze.
Er weis, duß ſolttzesmehr. vine Wirckung
des menſchlithen Hochiijuts und Ligenſinnes
als desjenigen beineit:Eiforenit; dön Glauben
zu lehren und Chriſtuinzu predigen. Dir Pro
pheten leyren fulſth  und die Prieſter herrſchen
in ihren Amnt undmetür Volekihatu gern ialſor

heißt es bey Jerenilatg/r; Ehriſtus ſelbſt  iſt
der Weg, bie  nrneit und dusn vebeit Joh. it—S

6. Sein Wort jflie RSahrhditgbh. o  ry und
ihr Lehrer iſt der H Woift Er! llebet die Wahr
heit und den Friedent  Es iſt keine Tugend die
ihm nicht eigen iſt. Es iſt kein!Lob das ihm
nicht aebuhret. Man erkennet ihn an allen ſei—
nen Worten und Wercken. Hier gilt keime
Verſtellung, man muß wircklich ein Chrift ſeyn,
um einen Chriſten vorzuſtellen.ul riSehet hier eine zwaär nur umbllkommene

da

Abſchilderung eines vollkommenen Chriſten.
Allein laſſet uns nicht uns ſelbſt ſchmeicheln:

we
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wenig Menſchen kommen ſo weit. Es ſind
gar viele Staffeln bis zur Vollkommenhen.
Es heiſt von Kraft zu Kraft, von Macht zu
Miecht. Nicht als ob ich ſchon ergriffen
hatte oder ſchon vollkommen ware, ich jage ihm
aber nach, daß ich es ergreiffen mogte, nachdem
ich in Chriſto erqriffen bin: ſo redet Paulus
von ſich ſelhſt. Phil. 32. 12 Es iſt ein Maas des
vollkommenen Alters Chriſti Eph. 4, 13. Es
geben Kinder, es geben Junglinge, die nach der
Beſchaffenheut ihrer. Jahre noch mancherley Gze
gefahren iund Abwechſelungen unterworffen
ſind, und: die noch heranwachſen muſſen, bis
zu dem mannlichen Alter.  Hier gilt. alſo

nochdas Lauffen, Ringen und, Kampfen davon
Paulus Gleichnis weiſe vedet Man haſſet
das Boſe und hanget dem Ciuten an. Rom. 12,9.
Man agehet auch  vicht eicht  wieder zuruck,
wenn man einmahl von Chriſto vrgriffen wor
din iſtz:hi min endleh cdie Welt uberwin
det und mit Maulo ausruffen kan: Jch lebe

nun, dochiticht ich; ſonderu. Chriſtus lebet in
mir. Galiig nao iu u

ith e4 442Notch ins Warum ſind. doch die ChriJ

ſten unter den Chriſten ſelbſt ſo rar? Jſt die
Gnade nicht mehr ſo machtig als zu den Zei
ten der erſten Kirche? Sagt. Chriſtus nicht
ſelbſt. Jch. bin. bey euch alle Tage bis an der
Welt Eudr. Matth. 28,20.

Dieſe
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Dieſe Frage erfordert oine eigne Abhand
lung: Wir ſuchen den Herrn nicht mit auf—
richtigen Herzen, wie ſolte er bey uns als bey
ſeinen Jungern ſeyn? Wir widerſtreben de—
nen Zugen ſeiner Gnade und entzichen uns

ſeinem ſanften Joch, als einem harten
Dienſt, weil wir das Boſe lieben; oder wenn
wir ja noch ein Gefuhl von etwas Gutes ha
ben, welches der Glaube iin uns rege macht, ſo

koſtet es doch unſerm Hochmuth allzuviel, uns
bis zu der Einfalt der Junger Chriſti herunter
zu laſſen. Einigetreiben alles indie Einbildung
und verwirren in ſich ſelbſt die deutlithſten Be
griffe des Evangelii. GSieverfallen auf Trau
me, auf Fantaſien, auf Geiſttreibereyen und auf
ein ſectiriſches Weſen. Sie werden ein Spiel
der gaukelnden Bilder ihres Gehirns. Oder
ſie uberlaſſen ſich qun ter. Affecten J
die ſie ſtets wie in zun  uuherumtreiben.
Andre zancken An ReÊn Meynungen,

ſ 4
L

Äò3
—a zaut.

wirren, und aus dem Glauben eine Wiſſen
die nichts mutze ſinda als die Gewiſſen zu ver

ſchaft der Hochgelehrten und Phariſaer zu ma
chen, unter welchen nimmer kein Friede iſt.
Der Glaube aber iſt, eine Sache fur alle Men
ſchen, er hat keinen andren Endzweck, als un
ſerm Willen zu heiligen und uns zu Chriſto
zu fuhren. Dieſes gilt ſowohl: Kleinen als
Groſen, Gelehrten und Ungelehrten; Ja
Chriſtus ſagt gar: Jch preiſe dich, Vater,

HErr,
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HErr Himmels und der Erde, daß du ſolches
den Weiſen und Klugen verborgen haſt und
haſt es denen Unmundigen offenbaret. Matth.
11,25. Das iſt, denen welche ſo unſchuldig
und einfaltig in ihrem Hertzen ſind, wie die
Kinder. AUn euren Fruchten, ſagt er ferner,
wird man erkennen, daß ihr meine Junger
ſeyd, wann ihr euch untereinander liebet. Wie
nun die Liebe das Band der Vollkommenheit
iſt, ſo iſt ſie auch das vornehmſte Kennzeichen
eines Chriſten. Ein Chriſt luget nicht: Er
betruget niemand: et fundiget nicht vorſetzlich:

Mit einem Wort, ſer zeiget ſeinen Glauben
durch ſeine Wercke. Jac. 2, 18.
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